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    Aufregung auf Schloss Glitterburg


    „Seht nur, welch köstliches Knabberzeug ich beim Schlossputzen zusammengesammelt habe“, rief Mama Violetta und hielt ihren Kindern ein großes Glas voll vertrockneter und mit Spinnweben überzogener Fliegen, Falter und Schnaken entgegen.
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    „Uäh!“, machte Fedor und hielt sich die Nase zu.


    


    Auch Luzia verzog angewidert das Gesicht. Normalerweise wäre ihr allein beim Anblick des dicken pelzigen Falters, der ganz obenauf lag, das Wasser im Mund zusammengelaufen. Heute jedoch waren sie und ihr Bruder Fedor viel zu aufgeregt, um überhaupt an Essen denken zu können.


    



    
      Luzia musste nur noch zweimal schlafen.
    


    
      Dann war der zwölfte Oktober
    


    
      und dann hatte Luzia Geburtsnacht.
    


    



    „Hoffentlich kommt nichts dazwischen“, sagte Oma Griselda und fasste sich an die Brust. „Wenn ein Vampir Geburtsnacht hat, was höchst selten geschieht und längst nicht jedem widerfährt, passieren meistens merkwürdige Dinge.“ Ihre eisgraue Hochsteckfrisur zitterte vor Spannung, und die beiden Fledermäuse Flix und Flax, die darin hingen, zitterten ebenfalls. Opa Adalbert, der dösend in seinem Armlehnstuhl saß und ein bisschen so aussah, als ob er gerade gestorben wäre, hob ruckartig den Kopf. „Es steht alles hier drin“, sagte er und tippte auf das dicke Buch, das auf einem kleinen runden Tischchen neben ihm lag. Vampirgeschichten stand in blutroten Buchstaben auf dem Einband aus löchrigem schwarzem Leder.
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      „Was denn?“, fragte Luzia.
    


    
      „Was steht in dem Buch geschrieben?“
    


    
      Neugierig trat sie an den Tisch heran.
    


    
      Opa Adalbert hob warnend seine Hand.
    


    
      „Besser, du lässt die Finger davon“,
    


    
      wisperte er.
    


    
      „Das ist nichts für kleine Mädchen.“
    


    
      Ich bin nicht klein, dachte Luzia wütend.
    


    
      Sie sagte aber nichts.
    


    



    Opa Adalbert war sehr streng und duldete keine Widerworte. Er war der älteste Vampir auf Schloss Glitterburg und wusste am besten über alles Bescheid. Zum Beispiel darüber, wie man einen unliebsamen Geist verscheuchte oder sich unsichtbar machte. Außerdem war er der Einzige in der Familie, der sich mit den Rezepturen für die Blutlimonaden auskannte. Die schmeckten zwar furchtbar bitter, aber Luzia war sehr froh, dass sie kein echtes Blut trinken musste. Sie konnte einfach keinem Lebewesen wehtun. Ihr Bruder Fedor war da ganz anders.


    „Wer ein echter Vampir ist, der trinkt auch echtes Blut“, behauptete er, und von dieser Meinung wollte 
     er sich nicht abbringen lassen. Um seiner Schwester zu beweisen, dass er es ernst meinte und alles andere als ein Weichei war, hatte er einige Nächte zuvor eine Ratte gefangen und sie kurzerhand in den Hintern gebissen.


    Die Ratte hatte fürchterlich gequiekt und Luzia war schreiend zu Oma Griselda gelaufen. Ihre Großmutter hatte einen Tobsuchtsanfall bekommen und Flix und Flax waren vor Schreck aus dem großen Schlossfenster geflohen. Fedor hatte einen Haufen Ärger mit der ganzen Familie bekommen und sich beleidigt in seinen Sarg verzogen.
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    Oma Griselda hatte die Ratte mit einer winzigen Dosis Vampirgift betäubt und die Bisswunde genäht. Danach hatte sie das hübsche braungraue Tier vorsichtig in einen rostigen Vogelkäfig gelegt. Und den hatte Luzia dann mit in ihre Gruft hinuntergenommen. Sie war immer so schrecklich allein und freute sich, dass sie nun ein wenig Gesellschaft hatte.


    


    



    
      Luzia taufte die Ratte
    


    
      auf den Namen Betti.
    


    
      Jeden Tag bestrich sie die Wunde
    


    
      mit einer guten Kräutersalbe
    


    
      und fütterte Betti mit Speck und Käse.
    


    



    Inzwischen war die Ratte schon ganz zutraulich geworden. Nur vor Fedor hatte sie immer noch schreckliche Angst. Sobald er in die Gruft kam, sich auf Luzias Sarg setzte und in den Vogelkäfig starrte, fing Betti an zu quieken. Sie rannte panisch im Kreis herum und versuchte, an den Gitterstäben hinaufzuklettern.


    Luzia war ein wenig besorgt, dass Fedor noch einmal auf die Idee kommen könnte, Betti Blut abzuzapfen, und achtete sorgsam darauf, dass er nie mit dem Vogelkäfig allein war.


    Im Moment jedoch dachte Luzia nicht an ihre Ratte. Wie gebannt hielt sie ihren Blick auf das geheimnisvolle Buch geheftet.


    Wie gern hätte sie es aufgeschlagen und einen Blick hineingeworfen! Doch das würde Opa Adalbert ihr garantiert nie erlauben. Auch jetzt sah er sie nur finster an. Plötzlich ließ er seine Hand hervorschnellen und legte sie besitzergreifend auf das Buch.


    Aus dem Eingangsportal hallten laute Schritte zu ihnen herauf, und wenig später betrat Lord Ludwig, Luzias und Fedors Vater, den Kronsaal. Er war groß und schlank, hatte tiefschwarze Augen und ebenso schwarzes Haar. „Was ist denn das hier für eine Versammlung? “, polterte er.


    „Ich habe das Schloss für Luzias Geburtsnacht hergerichtet“, antwortete Mama Violetta. Eilig huschte sie auf ihn zu und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. „Den Kindern ist schon ganz schlecht vor Aufregung.“ „Soso“, sagte Lord Ludwig. Er sah von einem zum anderen, wobei sein Blick am längsten auf Luzia ruhte. „Na, solange nichts Schlimmeres passiert“, brummte er, drehte sich um und stapfte aus dem Raum.


    Für ein paar Sekunden war es ganz still im Kronsaal.


    



    



    
      Niemand rührte sich oder sagte etwas.
    


    
      „Was meint er nur damit?“,
    


    
      platzte Luzia schließlich heraus.
    


    
      „Was soll denn Schlimmes passieren?“
    


    
      Sie sah von einem zu anderen.
    


    
      Oma Griselda und Opa Adalbert schwiegen
    


    
      und auch Mama Violetta antwortete nicht.
    

  


  


  
    

    Überraschung im Morgengrauen


    „Sie wollen uns bestimmt nur Angst machen“, sagte Fedor, als er und Luzia sich wenig später für den Sarg zurechtmachten. „Du weißt doch, wie die Erwachsenen sind. Immerzu ziehen sie uns auf.“


    „Na und“, brummte Luzia. „Ich lass mir aber keine Angst einjagen.“


    Sie schlüpfte in ihr fliederfarbenes Taghemd und wuschelte ihre schwarzen Locken kräftig durcheinander. Danach öffnete sie die pinkfarbene Samtschatulle und kramte den Kalkstein heraus, mit dem sie sich jeden Morgen die Zähne polierte.
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    „Ich auch nicht“, sagte Fedor und streckte seinem Spiegelbild in dem großen Spiegel mit dem goldenen Schnörkelrahmen die Zunge heraus. „Schon gar nicht von Opa Adalbert. Der hat nämlich auch nicht immer recht.“


    


    „Genau“, bestätigte Luzia, während sie ihre oberen Schneidezähne mit dem Kalkstein bearbeitete. „Vielleicht passiert überhaupt nichts. Außer dass ich Geburtsnacht habe.“


    „Vielleicht hat Opa Adalbert sich aber auch geirrt“, murmelte Fedor, und seine dunklen Augen funkelten geheimnisvoll.


    Luzia pfefferte den Kalkstein in die Schatulle zurück.


    



    
      „Was soll das heißen?“, zischte sie.
    


    
      Fedor antwortete nicht,
    


    
      sondern starrte nur weiter in den Spiegel.
    


    
      „Jetzt sag schon!“, rief Luzia ungeduldig.
    


    
      Sie packte ihren Bruder bei den Schultern
    


    
      und schüttelte ihn.
    


    



    „Vielleicht hat Opa Adalbert Stuss erzählt und du hast gar nicht Geburtsnacht“, sagte Fedor schließlich. „Ich meine … wieso solltest du auch? Vampire werden nicht geboren. Sie sind einfach da. Hängen in Burgen und Schlössern rum und langweilen sich hundert, tausend oder sogar Millionen Jahre fast zu Tode.“


    „Das ist absoluter Unsinn“, fuhr Luzia ihn an. „Das sagst du nur, weil du selber Geburtsnacht haben willst.“ 
     Fedor schob die Unterlippe vor. Herausfordernd sah er seine Schwester an.


    Na warte!, dachte Luzia. Ich werde es dir beweisen! Selbst wenn Opa Adalbert sich geirrt hatte, das Buch über die Vampirgeschichten kannte die Wahrheit. Darin stand alles, was man wissen musste, und ganz bestimmt auch, ob ein Vampirmädchen Geburtsnacht haben konnte oder nicht.


    Noch ehe die Sonne ganz untergegangen war, würde Luzia sich auf den Weg machen. Sie konnte nur hoffen, dass ihr Bruder nicht die gleiche Idee hatte.


    



    
      Luzia lief die lange Steintreppe hinunter
    


    
      und trat in ihre Gruft.
    


    
      Der Sargdeckel stand weit offen.
    


    
      Mama Violetta hatte das Kissen
    


    
      und die Decke bereits aufgeschüttelt.
    


    
      Es sah sehr gemütlich aus.
    


    
      „Guten Tag, Betti“, murmelte Luzia.
    


    
      Sie steckte ihren Finger durch das Gitter
    


    
      und kraulte der Ratte das Fell über der Nase.
    


    
      Betti guckte ganz verzückt.
    


    



    Dann schlüpfte Luzia unter die Sargdecke und gähnte herzhaft. Sie wollte rasch einschlafen und vor allem rechtzeitig wieder aufwachen – und zwar einen Tick früher als sonst.


    Direkt über ihr baumelte Flix an der Decke. Er hatte die Augen geschlossen, zuckte aber noch ein wenig mit den Flügeln.


    „Tu mal nicht so“, wisperte Luzia. „Ich weiß, dass du noch wach bist. Oma Griselda hat dich eben erst dorthingehängt, stimmt’s?“


    Sie setzte sich auf und pustete die Fledermaus sanft an.
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      Flix öffnete die Augen.
    


    
      „Morgen Abend gehst du ein wenig früher
    


    
      auf die Jagd als sonst“,
    


    
      sagte Luzia zu ihm.
    


    
      „Ich muss nämlich vor Fedor los.“
    


    
      Flix blinzelte zweimal, und Luzia wusste:
    


    
      Er hatte verstanden.
    


    



    Flix und Flax waren ganz hervorragende Fledermauswecker. Sie spürten, wann ihre Herrschaften aufstehen wollten, und weckten sie auf die Sekunde genau. Flix würde sich von der Decke fallen lassen, noch ehe Fedor die Augen aufgeschlagen hatte, und Luzia so lange im Gesicht herumflattern, bis sie aufgewacht war. Darauf konnte Luzia sich felsenfest verlassen. Sollte Fedor Flax allerdings dasselbe befohlen haben, gab es ein Problem. In dem Fall würden die Fledermäuse Luzia und Fedor nämlich genau gleichzeitig aus den Särgen schmeißen. Und dann wäre es reines Glück, wenn Luzia die Bibliothek vor ihrem Bruder erreichte.


    „Ich kann schneller laufen als Fedor“, murmelte sie und schloss langsam die Augen. Sie musste einfach 
     schneller laufen als ihr Bruder. Darauf konzentrierte Luzia sich mit aller Kraft. Sobald Flix in ihrem Gesicht landete, würde sie aufspringen und losrennen. Jawohl! Nur so hatte sie vielleicht die Chance, Fedor abzuhängen. Denn das Dumme war, dass die Gruft ihres Bruders etwas näher bei der Treppe lag als ihre eigene.


    Wenig später spiegelte sich der erste Sonnenstrahl des heranbrechenden Tages im großen Fenster des Kronsaals. Alle Vampire von Schloss Glitterburg lagen in tiefem Schlummer. Auch Luzia.
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      Plötzlich ertönte ein Schrei.
    


    
      Laut und schrill schallte er
    


    
      durch das Schloss.
    


    
      Luzia war mit einem Schlag wach.
    


    
      Sie sprang aus dem Bett
    


    
      und rannte los.
    


    


    



    Sie hatte nicht gemerkt, dass Flix gar nicht in ihr Gesicht gefallen war, sondern noch immer unter der Decke hing und schlief. So schnell ihre Beine sie trugen, flitzte sie den dunklen Kellergang entlang auf die Steintreppe zu. Das Stampfen ihrer Schritte hallte von 
     den Wänden wider – doch es waren nicht nur ihre eigenen, die Luzia hörte, sondern auch die ihres Bruders. Fedor musste ihr bereits dicht auf den Fersen sein. Er ächzte und stöhnte und schnaufte.


    



    
      Aber Luzia war schneller.
    


    
      Viel schneller.
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    In rasender Geschwindigkeit erklomm sie eine Stufe nach der anderen, drückte die schwere Holztür auf, die in die Eingangshalle führte, und blieb wie angewurzelt stehen.


    


    Goldenes Sonnenlicht fiel durch das hohe Seitenfenster herein und malte einen gleißend hellen Fleck auf den dunklen Steinboden. Fast wäre Luzia hineingetreten. Und dann wäre es um sie geschehen gewesen. Im günstigsten Fall verursachte Tageslicht schreckliche Brandblasen oder ließ die Vampire verrückt 
     werden, meistens jedoch gingen sie auf der Stelle in Flammen auf, sodass am Ende nichts weiter von ihnen übrig blieb als ein Häufchen Asche.


    Luzia wollte gerade zurückspringen und in den Keller hinunterflüchten, da schossen Fedor und Opa Adalbert an ihr vorbei.


    



    
      „Neiiin!“, brüllte Luzia erschrocken.
    


    
      Sie packte ihren Bruder am Arm
    


    
      und riss ihn zurück.
    


    
      Doch für Opa Adalbert war es zu spät.
    


    
      Er trat mitten in das Sonnenlicht hinein.
    


    



    Wie vom Donner gerührt blieb er stehen, seine ohnehin schon bleiche Haut wurde schlagartig aschfahl und aus seinen Ohren stiegen feine graue Rauchkringel empor.


    Luzia und Fedor starrten ihn entsetzt an.


    „Komm zu uns herüber, Opa Adalbert“, krächzte Luzia. „Bitte, bitte, beweg dich doch!“


    Ihr Großvater hörte tatsächlich auf sie. Langsam drehte er sich um. Seine Haare standen zu Berge, seine Augen flackerten und seinen Mund hatte er zu einem irren Grinsen verzogen.


    Luzia hielt den Atem an und wartete gebannt darauf, was wohl als Nächstes geschah.


    „Opa Adalbert?“, murmelte Fedor. „Ist alles in Ordnung mit dir?“


    Sein Großvater brummelte etwas Unverständliches. Dann schloss er die Augen, breitete seine Arme aus und schlug sie auf und nieder, so als ob er fortfliegen wollte. „Sss…sss…ssss“, summte er, machte einen Hüpfer aus dem Sonnenlicht heraus und landete vor den Füßen seiner Enkel.
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      Ratlos sahen Luzia und Fedor sich an.
    


    
      „Was ist denn jetzt los?“, wisperte Luzia.
    


    
      „Ist er womöglich verrückt geworden?“
    


    
      „Sss!“, summte Opa Adalbert
    


    
      und hüpfte die Steintreppe hinunter.
    


    
      Dabei flatterte er wie wild mit den Armen.
    


    



    „Ich glaube, er hält sich für eine Fledermaus“, raunte Fedor seiner Schwester zu, doch Luzia schüttelte unwillig den Kopf.


    „Fledermäuse summen nicht“, erwiderte sie, drückte die Holztür zu und beeilte sich, ihrem Großvater hinterherzukommen.


    „Vielleicht sollten wir Papa wecken“, schlug Fedor vor.


    Aber das hielt Luzia für keine gute Idee. „Zuerst will ich wissen, was Opa Adalbert macht“, entgegnete sie. „Vielleicht legt er sich einfach in seinen Sarg und schläft weiter. Und wenn er heute Abend aufwacht, ist er wieder ganz normal.“


    „Das glaubst du doch selber nicht“, sagte Fedor atemlos, während er neben Luzia die Treppe hinunterstolperte. „Überleg doch mal“, forderte er sie auf. „Wieso sind wir überhaupt mitten am Tag aufgewacht?“
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    Luzia stoppte auf der Stelle. Sie gab es ja nicht gerne zu, aber diesmal hatte ihr Bruder recht.


    



    
      Irgendwas stimmte hier ganz und gar nicht.
    


    
      „Und was machen wir jetzt?“,
    


    
      fragte sie leise.
    


    
      Fedor zuckte die Achseln.
    


    
      „Papa wecken“, wiederholte er.
    


    
      Im nächsten Moment hallte
    


    
      noch ein Schrei durch das Schloss.
    

  


  


  
    

    Gefährliches Sonnenlicht


    Der Schrei war so laut und so entsetzlich schrill, dass Luzia eine Gänsehaut über den Rücken raste.


    „D-das war doch hoffentlich nicht Opa Adalbert“, stotterte Fedor.


    „Nein“, hauchte Luzia. „Das kam aus dem Kronsaal. Und ich glaube, ich habe es vorhin schon einmal gehört. Vielleicht sind wir davon aufgewacht.“


    Ihr Bruder nickte. „Sch-schon möglich“, erwiderte er. „A-aber w-was ist das?“
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    „Das werden wir später herausfinden“, sagte Luzia entschlossen. „Solange die Sonne scheint, können wir sowieso nicht nach oben. Das ist viel zu gefährlich.“


    Sie zog Fedor weiter zur Gruft ihrer Großeltern. Oma Griselda lag in ihrem blassrosa Sarg, ließ wie gewohnt die Füße heraushängen und schnarchte leise. Von Opa Adalbert fehlte allerdings jede Spur.


    



    
      „Wo ist er bloß hingelaufen?“,
    


    
      murmelte Fedor.
    


    
      Luzia antwortete nicht.
    


    
      Schnell lief sie zur Elterngruft
    


    
      und warf einen Blick hinein.
    


    
      Auch Lord Ludwig und Mama Violetta
    


    
      schliefen tief und fest.
    


    
      Luzia atmete auf.
    


    



    Es beruhigte sie, dass nicht alle Familienmitglieder von diesen entsetzlichen Schreien aufgeschreckt worden waren.


    Hastig huschte Luzia weiter, um als Nächstes in Fedors und in ihrer eigenen Gruft nach ihrem Großvater zu suchen. Dort fanden sie Opa Adalbert schließlich.
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    Er hockte vor dem Vogelkäfig, hielt seinen Blick auf die Ratte gerichtet und summte leise.


    „Da bist du ja!“, rief Luzia. Sie sprang auf ihren Großvater zu und rüttelte an seinem Arm. „Lass Betti in Ruhe und geh wieder in deinen Sarg. Oma Griselda vermisst dich bestimmt schon.“


    „Sss…sssssst!“, machte Opa Adalbert und blitzte Luzia wütend an. Plötzlich sprang er auf und hüpfte flatternd von einer Ecke in die andere.


    „Ich glaube, er hält sich für eine Fliege“, sagte Fedor fassungslos.


    „Ach ja?“, brummte Luzia. „Und was will er dann von Betti? Ich dachte, Fliegen setzen sich nur dorthin, wo es schmutzig ist. Bettis Käfig ist aber blitzsauber.“


    „Hmmm“, machte Fedor und trat etwas näher an den Käfig heran. Diesmal gab die Ratte keinen Pieps von sich, sondern blickte ihn nur mit großen Augen an.


    „Ich warne dich!“, zischte Luzia. „Lass sie bloß in Ruhe! Unsere Familie tut keinem Lebewesen etwas zuleide. Du kannst dich nachher an der Blutlimonade satt trinken.“


    „Hm ja“, sagte Fedor schmatzend. „Aber Betti duftet wirklich köstlich.“


    „Das tun Flix und Flax auch“, entgegnete Luzia. „Trotzdem hast du noch nie versucht, sie zu beißen.“ „Flix und Flax habe ich ja auch gern“, meinte ihr Bruder und lächelte zerknirscht.


    „Sss…sss…“, machte Opa Adalbert. Er drehte seine Arme nun blitzschnell im Kreis, tappte auf Fedor zu und stupste ihn zur Seite. Dann versuchte er, seine Nase zwischen die Gitterstäbe des Vogelkäfigs zu stecken.


    



    
      Betti zitterte am ganzen Körper.
    


    
      „Oh Mann!“, rief Luzia und schlug sich
    


    
      mit der Hand gegen die Stirn.
    


    
      „Jetzt weiß ich’s!
    


    
      Opa Adalbert denkt, er ist eine Mücke.
    


    
      Er will Betti Blut abzapfen!“
    


    



    „Ganz schön schlau von ihm“, murmelte Fedor. „Ich wäre auch viel lieber eine Mücke als so ein dämlicher Weichei-Vampir, der nur Blutlimonade trinken darf.“


    „Spinnst du!“, fuhr Luzia ihn an. „Wie kannst du nur so etwas sagen?“


    Fedor zuckte zusammen. Erschrocken sah er seine Schwester an. „Na ja, ich meine ja nur“, stammelte er. „Es wäre doch ziemlich praktisch, wenn wir uns jeden Tag für ein paar Stunden in eine Mücke verwandeln würden. Dann könnten wir nämlich Menschen und Tieren Blut abzapfen, ohne ihnen wehzutun.“


    Luzia wollte nicht glauben, was sie da hörte. Fassungslos schüttelte sie den Kopf. „Ich hoffe ja sehr, dass Opa Adalbert bald wieder normal wird“, stellte sie klar. „Außerdem denkt er doch bloß, dass er eine Mücke ist. Er kann Betti kein Blut abzapfen, ohne ihr ein Loch in die Haut zu beißen. Kapierst du das nicht?“ „Doch“, gab Fedor kleinlaut zu.


    „Ich habe Betti sehr gern!“, bekräftige Luzia. „Kapiert?“ Ihr Bruder nickte.


    



    
      Er trat einen Schritt vom Käfig zurück
    


    
      und sah zu Opa Adalbert hinüber.
    


    
      „Und was machen wir jetzt mit ihm?“,
    


    
      fragte er sorgenvoll.
    


    



    „Wir sperren ihn zu Oma Griselda in die Gruft“, sagte Luzia in einem Tonfall, der keinen Widerspruch zuließ. „Dort kann er keinen Schaden anrichten. Und dann warten wir bis zum Abend“, fügte sie hinzu. „Wenn er bis dahin nicht wieder normal geworden ist, wird Papa sich eben darum kümmern müssen.“


    Damit war auch Fedor einverstanden. Und so packten sie ihren Großvater an den Armen und bugsierten ihn mit vereinten Kräften in seine Gruft hinüber.


    „Sssst“, surrte er wütend und versuchte, seinen Enkeln zu entkommen. Doch Luzia und Fedor waren wieselflink. Ehe Opa Adalbert an ihnen vorbeischlüpfen konnte, hatten sie die Grufttür bereits zugeschlagen und verriegelt.


    „Oma Griselda wird uns bestimmt den Kopf abreißen, wenn sie aufwacht und kapiert, dass wir sie eingeschlossen haben“, befürchtete Fedor.


    „Wird sie nicht“, erwiderte Luzia und zwinkerte ihrem Bruder zu. „Weil Flix und Flax uns natürlich rechtzeitig wecken werden – nämlich bevor Oma Griselda ihre Augen überhaupt aufgeschlagen hat.“


    Luzia wartete, bis ihr Bruder in seiner Gruft verschwunden war, dann kuschelte sie sich ebenfalls in ihren Sarg. Sie wollte gerade dem schlafenden Flix ins Fell pusten und ihm erklären, wann er sie wecken sollte, da ertönte leises Gepolter über ihr.


    Augenblicklich schoss sie wieder hoch, sprang aus dem Sarg und schlich sich aus der Gruft. In Fedors Gruft rührte sich nichts und seine Tür blieb geschlossen. Offenbar hatte er das Poltern nicht gehört. Na umso besser! Auf leisen Sohlen tappte Luzia den Kellergang entlang und hastete die Treppe hinauf.


    



    
      Vorsichtig legte Luzia ihr Ohr
    


    
      an die schwere Holztür und lauschte.
    


    
      In der Eingangshalle war alles still.
    


    
      Doch halt! – Was war das?
    


    
      Hatte Luzia da nicht
    


    
      ein leises Trappeln vernommen?
    


    
      Jawohl! Sie war sich ganz sicher.
    


    
      Im Schloss war jemand. – Ein Fremder!
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    Ein nächtlicher Gast


    Luzia ließ sich auf die oberste Treppenstufe sinken und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Wer zum Teufel spukte da bloß in ihrem Schloss herum? Ein Geist oder Gespenst konnte es ja wohl kaum sein, zumindest nicht am helllichten Tag.


    Luzia stand vor einem Rätsel. Inzwischen wohnte sie seit über hundert Jahren hier und noch nie war sie in den vielen Fluren, Sälen und Zimmern irgendeinem anderen begegnet als ihren Großeltern, ihren Eltern und ihrem Bruder. – Leider! Denn ein paar Gespenster als Spielkameraden wären eine ziemlich tolle Sache gewesen.


    Luzia kämpfte mit sich. Am liebsten hätte sie die Tür noch einmal einen Spaltbreit geöffnet und in die Eingangshalle gelinst. Aber dann hatte sie doch zu viel Angst, ebenfalls vom Sonnenlicht getroffen zu werden.


    Es blieb ihr nichts anderes übrig: Sie musste auf den Abend warten. Luzia seufzte leise und hinter der Tür seufzte es ebenfalls.


    



    
      Vor Schreck sprang Luzia auf.
    


    
      Atemlos starrte sie die Tür an.
    


    
      Jetzt bewegte sich die Klinke
    


    
      langsam nach unten.
    


    
      Doch die Tür sprang nicht auf.
    


    
      Zum Glück!
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    Die Klinke schnellte wieder hoch, und dann passierte eine ganze Zeit lang gar nichts mehr. Luzia verharrte noch einen Moment reglos auf der obersten Stufe, dann drehte sie sich um und stieg sicherheitshalber wieder ein paar Stufen hinunter. Sie stoppte, lehnte sich gegen die Wand und wartete weiter.


    


    Luzia wartete und wartete. Sie gähnte alle zwei Minuten, denn sie war schrecklich müde, und beinahe wäre sie doch noch eingeschlafen, wenn nicht plötzlich ein Windhauch und ein sanftes Flattern sie aufgeschreckt hätte. Eine Fledermaus sauste um ihren Kopf herum. „Flax!“, stieß Luzia hervor. „Was machst du denn hier?“


    „Na, was wohl?“, rief Fedor aus dem Keller zu ihr herauf. „Er hat mich geweckt und jetzt will er in die Nacht hinaus.“


    Luzia atmete auf. Die Zeit war schneller verstrichen, als sie gedacht hatte.


    „Sind Mama und Papa auch schon wach?“, fragte sie. Fedor zuckte mit den Schultern.


    „Und was ist mit Oma Griselda und Opa Adalbert?“, bohrte Luzia weiter.


    „Weiß nicht“, wisperte Fedor. „Noch ist alles still hier unten.“


    Luzia nickte. „Gut“, sagte sie. „Hast du die Tür zu ihrer Gruft denn schon aufgeschlossen?“


    



    
      Fedor machte große Augen.
    


    
      „Nein“, flüsterte er.
    


    
      „Dann tu es jetzt!“, forderte Luzia ihn auf.
    


    
      „Gleich und auf der Stelle!
    


    
      Bevor Oma Griselda aufsteht
    


    
      und dir den Kopf abreißt.“
    


    



    Tatsächlich flitzte Fedor sofort los. Luzias Geburtsnacht, die Bibliothek und das Buch schien er inzwischen vollkommen vergessen zu haben. Einen Augenblick 
     nur dachte Luzia an ihren Großvater, dann hastete sie die Treppe hinauf und legte noch einmal lauschend ihr Ohr an die Tür, bevor sie sie langsam einen Spaltbreit öffnete.
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    Darauf schien Flax nur gewartet zu haben. Blitzschnell schoss die Fledermaus hindurch und verschwand im Dunkel der Eingangshalle.


    



    
      Luzia lugte durch den Spalt.
    


    
      Vampire hatten gute Augen.
    


    
      Sie konnten auch im Dunkeln
    


    
      ganz hervorragend sehen.
    


    



    Luzia erkannte sogleich: In der Eingangshalle war niemand. Also drückte sie die Tür ganz auf, schlüpfte hindurch und huschte mit lautlosen Schritten zum Seitenflügel, in dem sich der Kronsaal befand.


    Auch hier war es ziemlich finster, nur durch die hohen Fenster fiel etwas Mondlicht hinein. Die Rückenlehnen der Stühle, die hier aufgereiht waren, warfen lange tiefschwarze Schatten auf den Boden.


    Luzia brauchte den Saal nicht einmal zu betreten, sie sah bereits von der Türschwelle aus, dass das dicke schwarze Lederbuch nicht auf dem kleinen runden Tisch lag. Opa Adalbert musste es also vor dem Zugruftgehen noch in die Bibliothek hinübergebracht haben.


    



    
      Flugs sauste Luzia weiter.
    


    
      Nach wenigen Schritten
    


    
      erreichte sie die Bibliothek.
    


    



    Sie war nur halb so groß wie der Kronsaal, allerdings war jede Wand vom Boden bis zur Decke mit Büchern vollgestopft.


    Luzia ließ ihren Blick über die Regalreihen wandern. Es gab jede Menge Bücher mit blauen, roten, grünen und braunen Rücken. Viele waren mit goldfarbenen 
     Ornamenten und Buchstaben bedruckt. Schwarze Bücher entdeckte Luzia ebenfalls, doch die waren viel dünner als das Buch über die Vampirgeschichten.
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    „Das kann nicht sein“, murmelte Luzia und ging noch einmal sämtliche Regale durch. Plötzlich stutzte sie.


    Im Regal, das an der gegenüberliegenden Wand angebracht war, klaffte in der dritten Reihe von oben ein Loch. Und in dieses Loch hätte Opa Adalberts Buch genau hineingepasst.


    



    
      Luzia nagte an ihrer Unterlippe
    


    
      und überlegte fieberhaft.
    


    
      Was konnte mit dem Buch
    


    
      geschehen sein?
    


    
      Eigentlich gab es nur zwei Erklärungen:
    


    



    Entweder hatte Opa Adalbert es irgendwo versteckt oder ein Fremder hatte es aus dem Regal genommen. – Bloß wer konnte das gewesen sein? Etwa einer von denen, die tagsüber im Schloss herumgespukt waren? Luzia schluckte schwer. Die Vorstellung, dass es in ihrer unmittelbaren Nähe jemanden gab, der etwas über ihre geheimsten Vampirgeschichten herauszufinden versuchte, behagte ihr gar nicht. Sie musste unbedingt mit ihren Eltern darüber sprechen!


    Leise schlüpfte Luzia aus der Bibliothek und huschte durch den langen Flur des Seitenflügels in die Eingangshalle zurück.


    Da bemerkte sie aus den Augenwinkeln etwas Weißes, das hinter einer Säule hervorstob und in den Haupttrakt des Schlosses flüchtete.


    Luzia blieb wie angewurzelt stehen. Gab es hier neuerdings etwa doch Gespenster? – Gespenster, die sowohl tagsüber als auch in der Nacht herumgeisterten?


    Luzia fackelte nicht lange und sauste dem weißen Etwas hinterher.


    Es hatte sich bereits ein ganzes Stück von ihr entfernt und verschwand schließlich hinter einer der vielen Türen am Ende des Haupttrakts. Hier befanden sich unzählige kleinere und größere Salons, Gesellschaftsräume und der große Ballsaal.


    



    
      Luzia beschloss,
    


    
      als Erstes dort nachzuschauen.
    


    
      Vorsichtig öffnete sie die Tür
    


    
      und spähte in den Saal.
    


    
      Luzia erstarrte.
    


    
      Sie wollte ihren Augen nicht trauen.
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    Merle


    Mitten auf der Tanzfläche sah Luzia ein Mädchen mit langen blonden Locken. Es trug ein knöchellanges weißes Nachthemd, hatte die Augen geschlossen und drehte sich langsam im Kreis. Auf seinem Gesicht lag ein seliges Lächeln.


    „Du bist kein Geist“, murmelte Luzia, während sie in den Ballsaal trat und die Tür leise hinter sich schloss. „Du bist ein echtes Menschenmädchen – aus Fleisch und Blut.“


    Voller Bestürzung dachte Luzia an ihren Bruder Fedor. Er hatte Betti gebissen. Ob er es wohl wagte, das auch einem Menschen anzutun? Auf einen Versuch wollte Luzia es lieber nicht ankommen lassen. Sie musste das Mädchen warnen. Aber wie sollte sie das hinkriegen, ohne ihm einen Schrecken einzujagen?


    



    
      Da hatte Luzia eine Idee.
    


    
      Sie hob sich auf die Zehenspitzen
    


    
      und tappte auf das Mädchen zu.
    


    
      Dabei summte sie ein Lied.
    


    
      Zuerst sehr leise, dann immer lauter.
    


    



    Das Mädchen lächelte, breitete die Arme aus und drehte sich weiter im Kreis.


    „Hab bitte keine Angst vor mir“, sang Luzia jetzt. „Ich wohne im Schloss, und ich freue mich, dass du hergekommen bist.“


    Das Mädchen hörte auf zu tanzen. Das Lächeln in seinem Gesicht verschwand. Zögernd öffnete es die Augen.


    



    
      „Hallo, ich bin Luzia“,
    


    
      sagte Luzia schnell.
    


    
      „Und wer bist du?“
    


    
      Das Mädchen riss die Augen weit auf.
    


    



    Bestimmt würde es jeden Moment laut loskreischen. Das musste Luzia auf jeden Fall verhindern, und so sprang sie mit einem Satz auf das Mädchen zu und presste ihm ihre Hand auf den Mund.


    „Bitte, bitte, schrei nicht“, wisperte Luzia ihm ins Ohr. „Ich schwöre dir, ich tu dir nichts. Du musst wirklich keine Angst haben.“


    Das Mädchen fing an zu zittern. Aus großen blauen Augen starrte es Luzia an.


    „Du musst es mir versprechen“, sagte Luzia eindringlich. „Nur dann kann ich dich wieder loslassen.“


    Das Mädchen reagierte nicht, sondern stand stocksteif da und wagte kaum zu atmen.


    „Ich bin ein Vampir“, wisperte Luzia. „Ich bin stärker als du. Und schneller bin ich auch. Du kannst sowieso nicht weglaufen. Also überleg es dir gut. Wenn du schreist, weckst du nur die anderen. Und mein Bruder Fedor ist lange nicht so freundlich wie ich. Verstehst du, was ich meine?“


    Das Mädchen nickte zaghaft und Luzia lockerte ihren Griff. Sie ließ die Hände sinken und lächelte das Mädchen an.
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      „Sagst du mir, wie du heißt?“, fragte sie.
    


    
      Das Mädchen nickte noch einmal.
    


    
      „Merle“, krächzte sie. „Ich heiße Merle.“
    


    
      „Das ist ein hübscher Name“, fand Luzia.
    


    
      „Genauso hübsch wie du.“
    


    



    Die Wangen des Mädchens fingen an zu glühen und ihre blauen Augen glänzten. „Findest du?“, erwiderte es schüchtern.


    „Aber jaaa!“, sagte Luzia. „Deine Goldhaare sind total cool. Außerdem duftest du irgendwie lecker.“


    „Na ja …“ Merle zuckte mit den Schultern. „Ich habe meine Haare mit Fruchtshampoo gewaschen.“


    „Das meine ich nicht“, entgegnete Luzia und legte Merle freundschaftlich ihren Arm um den Hals. „Du riechst total lecker nach Blut.“


    Wieder wurde Merle ganz steif vor Entsetzen. „A-aber du hast versprochen, dass du mir nichts tust“, stammelte sie.


    „Klar.“ Luzia hob die Hand zum Schwur. „Natürlich tue ich dir nichts. Am liebsten würde ich dich mit in meinen Sarg nehmen und den ganzen Tag an dir herumschnuppern“, sagte sie fröhlich.


    „Bitte, bitte, mach das nicht!“, flehte Merle. „Särge sind schrecklich gruselig.“


    „Überhaupt nicht!“, rief Luzia entrüstet. „Mein Sarg ist seeehr gemütlich. Du solltest ihn mal ausprobieren. “


    „L-lieber nicht“, stotterte Merle. Vor lauter Angst war ihr Gesicht schon genauso bleich wie ihr Nachthemd. „Hm“, machte Luzia. „Das geht ja auch sowieso nicht. Fedor würde dich nämlich sofort beißen. Oma Griselda könnte deine Wunde zwar nähen, aber ich müsste dich danach zu Betti in den Vogelkäfig sperren, damit Fedor dich in Ruhe lässt. Außerdem ist da noch Opa Adalbert“, fuhr sie fort. „Er hält sich neuerdings für eine Mücke. Garantiert würde er ebenfalls versuchen, dich anzuzapfen.“


    



    
      „W-wer ist Betti?“, stammelte Merle.
    


    
      „Meine Ratte“, sagte Luzia.
    


    
      „Na ja, eigentlich ist Betti eine freie Ratte“,
    


    
      setzte sie hinzu.
    


    
      „Aber ich möchte sie gerne behalten.
    


    
      Ich mag sie nämlich.
    


    
      Außerdem fühle ich mich so
    


    
      weniger allein.“
    


    



    Luzia senkte den Kopf und guckte traurig auf den Fußboden. Eine Weile war es ganz still im Ballsaal. Schließlich räusperte Merle sich und fragte: „Hast du denn keine Freunde?“


    „Nee“, presste Luzia hervor. „Nicht einen einzigen. Seit über tausend Jahren nicht.“


    „Sooo alt bist du schon!“, staunte Merle.


    „Ja.“ Luzia seufzte tief. „Und morgen habe ich Geburtsnacht. Dann werde ich noch älter.“


    „Was?“ Auf Merles Stirn bildete sich eine Steilfalte. Aber dann hellte sich ihre Miene ganz schnell wieder auf. „Oh!“, rief sie. „Das ist ja ein Zufall! Ich habe morgen nämlich auch Geburtstag!“
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    „Wow!“ Luzia wirbelte einmal um die eigene Achse. „Das ist ja wirklich … obermerkwürdig“, sagte sie dann.


    „Wieso?“, fragte Merle verwundert.


    „Weiß ich auch nicht“, murmelte Luzia. „Seltsam eben.“


    Plötzlich hatte sie ein ganz kribbeliges Gefühl im Bauch. „Warum bist du hier?“, wollte sie wissen.


    „Um zu feiern“, antwortete Merle. „Die Geburtstagsparty mit meinen Eltern und all meinen Freunden auf einem Spukschloss ist mein Geschenk. Das habe ich mir so sehr gewünscht. Und weil wir ganz in der Nähe wohnen …“


    „Schloss Glitterburg ist aber kein Spukschloss“, fiel Luzia ihr ins Wort, „sondern ein Vampirschloss.“ Besorgt musterte sie ihre neue Freundin. „Fedor dreht garantiert durch, wenn so viele Menschen durch die Gänge laufen.“


    „Aber wir sind doch schon seit heute Vormittag hier“, erwiderte Merle. „Und bisher ist alles total gut gegangen. “


    „Ist es eben nicht“, brummte Luzia. „Eigentlich müsstest du jetzt im Bett liegen und schlafen.“ Sie richtete ihren Blick zur Saaldecke, über der sich die Gästezimmer befanden. „So wie deine Eltern und deine Freunde.“


    „Ich kann aber nicht schlafen“, sagte Merle. „Ich bin vieeel zu aufgeregt. Ich habe gewartet, bis meine Freudinnen eingeschlafen waren. Dann habe ich mich hier heruntergeschlichen und mir vorgestellt, wie toll meine Party wird.“


    



    
      Luzia verstand Merle nur zu gut.
    


    
      „Ich war auch aufgeregt“, erwiderte sie.
    


    
      „Du musst nämlich wissen:
    


    
      Vampire haben eigentlich nie
    


    
      Geburtsnacht.
    


    
      Das ist eine absolute Ausnahme.“
    


    
      „Dann bist du wohl
    


    
      ein ganz besonderes Vampirmädchen“,
    


    
      meinte Merle.
    


    



    Luzia zuckte die Achseln. „Ja, vielleicht“, sagte sie nachdenklich. „Opa Adalbert behauptet, dass in einer Vampirgeburtsnacht immer etwas Merkwürdiges passiert“, erzählte sie. „Das hat er im Buch der großen Vampirgeschichten gelesen. Vielleicht steht sogar mein Name drin. Fedor glaubt aber, dass mein Großvater uns nur aufziehen will.“


    „Ach, der ist garantiert bloß neidisch auf dich“, meinte Merle abwinkend. „Wahrscheinlich hätte er selber gerne Geburtsnacht.“


    „Wie kommst du denn darauf?“, fragte Luzia verwundert.


    Merle warf ihre Arme in die Luft. „Ach, der Bruder von meiner Freundin Franziska ist auch so“, sagte sie lachend. „Immer will er cooler sein als sie und dann macht er total bescheuerte Sachen. Zum Beispiel, tote Fliegen aus Spinnennetzen fischen und aufessen.“ Sie schüttelte sich angeekelt. „Das würde ich nie machen.“ „Also, wir … äh … ich schon“, gab Luzia zögernd zurück. „Wir finden knusprige tote Fliegen total köstlich. “
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      Merle sah Luzia ungläubig an.
    


    
      „Bäääh!“, stieß sie schließlich hervor.
    


    
      „Iiigittt!“, quiekte sie los.
    


    
      Ihre Stimme klang ziemlich schrill
    


    
      und sehr laut.
    


    



    So laut, dass Luzia sich die Ohren zuhalten musste. Und mit einem Mal wusste sie, was sie, Fedor und Opa Adalbert tagsüber aus dem Schlaf gerissen hatte: Ein Schrei von Merle … oder von einer ihrer Freundinnen.


    „Sei bloß still!“, zischte Luzia. „Das hört man ja im ganzen Schloss.“


    „Oh nein!“, rief Merle und schlug sich die Hand auf den Mund. „Hoffentlich sind Mama und Papa davon nicht aufgewacht“, presste sie hervor. „Bestimmt sind sie total sauer, wenn sie merken, dass ich nicht in meinem Bett liege … Es ist bestimmt besser, wenn ich ...“


    



    
      „Gute Idee“, fiel Luzia ihr ins Wort.
    


    
      „Ich begleite dich ein Stück.“
    

  


  


  
    

    Betti in Gefahr!


    Luzia fasste Merle bei der Hand und zog sie so schnell sie konnte durch den Ballsaal und den breiten Flur des Haupttraktes in die Eingangshalle zurück. Von dort führte eine breite Holztreppe, die mit rotem Teppich belegt war, in das obere Stockwerk, in dem die Schlafsäle, Gästezimmer und Bäder lagen.


    Luzia und Merle spähten die Treppe hinauf und spitzten die Ohren, doch oben schien alles ruhig zu sein. Merles Eltern hatten das schrille „Iiigittt!“ wohl nicht vernommen.


    „Sehen wir uns noch mal wieder?“, flüsterte Merle. „Es wäre echt toll, wenn du zu meiner Party kommen könntest.“
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    „Das geht leider nicht“, erwiderte Luzia kopfschüttelnd. „Vampire vertragen kein Sonnenlicht. Und du feierst doch sicher tagsüber.“


    „Na ja, also die Party dauert bis in den Abend hinein“, sagte Merle. „Vielleicht bist du dann ja schon wach. Wir fahren erst sehr spät wieder nach Hause.“


    Luzia seufzte. Der Gedanke, einen ganzen Abend mit vielen fröhlichen Menschenkindern zu verbringen, war wirklich verlockend.


    „Wo feiert ihr denn?“, fragte sie zaudernd.


    „Na, im Ballsaal natürlich“, entgegnete Merle. „Es wäre wirklich toll, wenn du kommst“, bettelte sie.


    „Mal sehen“, sagte Luzia. „Zuerst muss ich mit meinen Eltern darüber sprechen.“


    „Und wenn sie es dir nicht erlauben?“, fragte Merle.


    



    
      „Kommst du dann trotzdem?“
    


    
      „Ich weiß nicht“, sagte Luzia.
    


    
      Auf einmal hörten sie ein Knarzen.
    


    
      Die Mädchen zuckten zusammen.
    


    



    Luzia warf einen Blick zur Kellertür hinüber und sah, wie sie sich langsam öffnete. „Los, lauf!“, raunte sie und verpasste Merle einen Stupser in die Seite. „Schnell!“


    Dann wandte sie sich ab, rannte los und erreichte die Kellertür, bevor sie ganz aufgestoßen wurde. Mama Violetta stand auf der Schwelle und wollte gerade in die Eingangshalle stürzen, als sie Luzia bemerkte.


    „Da bist du ja!“, rief sie erleichtert. „Wir dachten schon, dir wäre etwas zugestoßen.“


    „Mir?“, erwiderte Luzia erstaunt. „Wieso denn das?“


    „Fedor hat erzählt, dass ihr den halben Tag wach gewesen seid und Opa Adalbert …“


    „Was ist mit ihm?“, frage Luzia aufgeregt. „Denkt er etwa immer noch, dass er eine Mücke ist?“


    „Allerdings“, brummte Mama Violetta. „Er muss eine ganze Menge Sonnenlicht abbekommen haben. Was war denn gestern über Tag nur los?“, erkundigte sie sich weiter. „Dein Bruder hat etwas von einem Schrei erzählt, der ihn aufgeweckt hat.“


    „Ja, das stimmt“, bestätigte Luzia. „Deshalb habe ich sofort nach Einbruch der Dunkelheit das ganze Schloss abgesucht“, fuhr sie hastig fort. „Es ist aber alles in Ordnung.“ Sie hielt es für besser, vorläufig nichts von Merle und ihrer Geburtstagsfeier zu erwähnen.


    



    
      „Wie konntest du das nur tun?“,
    


    
      schimpfte Mama Violetta.
    


    
      „Das war doch viel zu gefährlich!“
    


    
      Oje, jetzt musste Luzia sich aber schnell
    


    
      etwas einfallen lassen!
    


    
      „Überhaupt nicht“, widersprach sie keck.
    


    
      „Der Schrei kam von einem Käuzchen.“
    


    



    Mama Violetta sah sie scharf an. „Woher willst du das wissen?“
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    „Ich habe es gefunden“, schwindelte Luzia. „Es war in der Küche eingesperrt. Das Glas mit den Fliegen, Faltern und Schnaken muss es angelockt haben. Ich habe natürlich sofort das Fenster geöffnet und es wieder freigelassen. Es ist also alles in bester Ordnung“, betonte sie noch einmal.


    


    „Soso.“ Mama Violetta kräuselte ihre Lippen. „Das Glas mit dem Knabberzeug steht gar nicht in der Küche, sondern dort unten in Papas und meiner Gruft“, erwiderte sie harsch. „Und der Schrei hat sich auch gar nicht so angehört, als ob er von einem Käuz…“


    Weiter kam sie nicht, denn in diesem Moment erschütterte ein panisches Quieken die Kellerwände.


    



    
      Luzia erschrak fast zu Tode.
    


    
      „Betti!“, brüllte sie. „Nein!
    


    
      Fedor, lass sie in Ruhe!“
    


    
      Luzia zwängte sich an ihrer Mutter vorbei,
    


    
      schoss die Kellertreppe hinunter
    


    
      und hechtete in ihre Gruft.
    


    



    Von Betti und dem Vogelkäfig fehlte jede Spur. Und von ihrem Bruder auch. „Fedor!“, schrie Luzia. „Wo bist du?“


    Sie hastete von einer Gruft zur nächsten, doch sie fand weder ihren Bruder noch ihre Ratte.


    Luzia wollte gerade wieder in die Eingangshalle hinaufhasten, da stellte Lord Ludwig sich ihr in den Weg. „Stopp!“, sagte er energisch. „Du bleibst jetzt hier unten bei uns und in Sicherheit.“


    „A-aber ich muss Betti helfen!“, stammelte Luzia verzweifelt. „Fedor wird sie umbringen.“


    „Unsinn!“, erwiderte Lord Ludwig. „Außerdem haben wir jetzt wirklich andere Sorgen. Dein Großvater braucht unbedingt zehn Liter Blutlimonade. Nur dann wird er wieder normal werden.“


    



    
      Luzia starrte ihren Vater an.
    


    
      „Dann gebt ihm doch die Limonade!“,
    


    
      erwiderte sie aufgebracht.
    


    
      „Das würden wir ja gerne tun“,
    


    
      sagte Lord Ludwig.
    


    
      „Aber leider haben wir nicht mehr genug.
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    Außer Opa Adalbert kennt niemand von uns das Rezept. Solange er sich jedoch für eine Mücke hält, kann er sich nicht daran erinnern. Und das Buch über die Vampirgeschichten, in dem auch die Zutaten für die Blutlimonade aufgeschrieben sind, ist dummerweise verschwunden.


    


    Oma Griselda hat sowohl im Kronsaal als auch in der Bibliothek nachgesehen.“


    Wann hat sie das denn getan?, wäre es Luzia beinahe herausgerutscht. In letzter Sekunde verkniff sie es sich. Außerdem war es sowieso klar. Oma Griselda musste den Kronsaal und die Bibliothek durchsucht haben, während Luzia im Ballsaal auf Merle getroffen war und sich mit ihr unterhalten hatte.


    „Du hast nicht zufälligerweise etwas damit zu tun?“, fragte Lord Ludwig und musterte seine Tochter durchdringend.


    „Was … ich?“, stammelte Luzia „A-aber nein. Was soll ich denn mit dem Buch anfangen?“


    „Vielleicht wolltest du nachlesen, was es mit deiner Geburtsnacht auf sich hat“, erwiderte ihr Vater. „Und welche Ereignisse uns deswegen bevorstehen.“


    



    
      Luzia schüttelte den Kopf.
    


    
      „Ich habe das Buch nicht“, schwor sie.
    


    
      Lord Ludwig seufzte.
    


    
      „In Ordnung“, sagte er.
    


    
      „Dann müssen wir jetzt gut überlegen,
    


    
      was wir tun.“
    

  


  


  
    

    Perfekte Tarnung
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    „Sollen wir nicht lieber erst einmal Fedor suchen?“, fragte Luzia. „Er hat Betti entführt. Bestimmt will er sie wieder beißen.“


    „Warum sollte er?“, erwiderte Lord Ludwig. „Er weiß doch, dass du sie gernhast.“


    Luzia senkte den Kopf und schluckte schwer. Als ob ihrem Bruder das etwas bedeutete!


    „Außerdem können wir im Moment wirklich froh sein, wenn er nur eine Ratte beißt“, setzte ihr Vater unheilschwanger hinzu. „Fedor hat bestimmt mächtigen Hunger. So wie wir alle.“


    Luzia dachte an Merle, ihre Freunde und ihre Eltern und plötzlich hatte sie schreckliche Angst. „Papa!“, rief sie mit bebender Stimme. „Wo ist Fedor? Verdammt noch mal, wir müssen ihn finden!“


    Lord Ludwig kniff die Augen zusammen. „Kann es sein, dass du dir noch über etwas anderes Sorgen machst als nur über Betti?“, fragte er misstrauisch.


    „Ähm … nein“, beeilte Luzia sich zu antworten. „Na jaaa, ähm, über Flix und Flax natürlich auch.“


    „Auf die Fledermäuse passen wir schon auf“, brummte ihr Vater. „Und um Opa Adalbert kümmern wir uns auch.“


    „Aha?“ Luzia horchte auf. „Was macht ihr denn mit ihm?“, erkundigte sie sich neugierig.


    „Das braucht dich nicht zu interessieren“, erwiderte Lord Ludwig.


    



    
      „Du gehst jetzt in die Küche.
    


    
      Dort wirst du die Nacht verbringen.“
    


    
      „Aber wieso denn das?“, fragte Luzia.
    


    
      Ihr Vater antwortete nicht,
    


    
      sondern nahm Luzia beim Arm
    


    
      und zog sie die Treppe hinauf.
    


    
      Sie liefen durch die Eingangshalle
    


    
      und betraten den Gesindetrakt.
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    Hier lagen die Zimmer der Mägde und Knechte, die vor Hunderten von Jahren auf Schloss Glitterburg gearbeitet hatten. Und hier befand sich auch die Küche.


    „Sobald dein Bruder auftaucht, bringe ich ihn ebenfalls hierher“, sagte Lord Ludwig. „Dann können deine Mutter, deine Großmutter und ich uns unten in der Gruft in Ruhe beraten.“ Energisch schob er Luzia über die Schwelle und schloss die Tür hinter ihr ab. – So ein verdammter Mist!


    Luzia lauschte auf die Schritte ihres Vaters, die durch den Flur hallten, und wartete, bis sie sich entfernt hatten. Dann hastete sie zum Fenster hinüber, kletterte auf das Sims und versuchte, den Griff umzulegen.


    „Das kannst du vergessen“, sagte eine Stimme hinter ihr.


    Vor Schreck fiel Luzia fast von der Fensterbank.


    „Wer ist denn da?“, krächzte sie, während sie sich umdrehte.


    „Na, ich“, antwortete die Stimme.


    



    
      „Fedor!“, rief Luzia.
    


    
      Mit einem Satz sprang sie vom Sims.
    


    
      „Was machst du denn hier?“, rief sie.
    


    
      „Und wo ist Betti?“
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    Sie hatte es noch nicht ganz ausgesprochen, da fiel ihr Blick auf den Vogelkäfig am Boden neben dem Herd. Die kleine Gittertür stand offen und der Käfig war leer.


    


    „Fedor, was hast du mit ihr gemacht?“, zischte Luzia. Mit funkelnden Augen starrte sie in die Ecke, aus der Fedors Stimme gekommen war. Aber außer einem Regal voller Töpfe und Pfannen war dort nichts zu sehen.


    „Fedor, wo bist du?“, wisperte Luzia.


    „Hier“, sagte ihr Bruder.


    Und dann war er plötzlich da. Wie aus dem Nichts getaucht, stand er vor dem Topfregal. Neben ihm auf dem Boden lag eine schwarze Jacke und auf seiner Schulter saß – Betti! – und knabberte an seinem Ohr. „Eigentlich wollte ich sie freilassen, damit ich sie nicht dauernd riechen muss“, erzählte Fedor. „Aber sie geht nicht weg. Irgendwie scheint sie mich zu mögen. Dabei hat sie doch solch eine wahnsinnige Angst vor mir gehabt.“


    Luzia war so erleichtert, dass sie ihrem Bruder fast einen Kuss gegeben hätte. Lächelnd lief sie auf ihn zu und streichelte Betti zärtlich über den Rücken. 
     Die Ratte quiekte aufgeregt und wechselte flink über Luzias Arm von Fedors Schulter auf die seiner Schwester.


    „Wie konntest du dich bloß unbemerkt an uns allen vorbei aus dem Keller schleichen?“, fragte Luzia verwundert.


    



    
      Fedor zeigte auf den Boden,
    


    
      dorthin, wo die schwarze Jacke lag.
    


    
      „Das ist eine Tarnjacke“, sagte er.
    


    
      „Sie hat mich unsichtbar gemacht
    


    
      und Bettis Käfig in meiner Hand ebenfalls.
    


    
      Ich habe sie in einer Kiste
    


    
      in Opa Adalberts
    


    
      und Oma Griseldas Gruft gefunden.“
    


    



    „Wow!“ Luzia staunte nicht schlecht. „In dieser Kiste lag nicht zufälligerweise auch das schwarze Buch?“


    Fedor zuckte bedauernd mit den Schultern. „Leider nicht. Glaub mir, ich habe alles auf den Kopf gestellt.“ „Du wolltest nachschauen, ob morgen wirklich meine Geburtsnacht ist, stimmt’s?“, fragte Luzia.


    Ihr Bruder nickte. „Das war mein Plan“, bestätigte er. „Zuerst jedenfalls. Als mir allerdings klar wurde, dass Opa Adalbert völlig durchdreht und Papa das Rezept für die Blutlimonade braucht, wollte ich das Buch nur noch deswegen finden. Aber nix. Das einzige Interessante, das ich zwischen die Finger bekommen habe, ist diese Tarnjacke ...“ Fedor stockte. Nervös kaute er auf seiner Unterlippe herum. Schließlich sah er seine Schwester verschwörerisch an. „Ich muss dir ein Geheimnis verraten“, flüsterte er. „Im Schloss wohnen Menschen. Sie schlafen ganz oben in den Gästeräumen. “


    „Ich weiß“, erwiderte Luzia atemlos. „Ich habe mit einem Mädchen gesprochen. Sie heißt Merle und sie feiert morgen Geburtstag.“


    „Potztausend!“ Fedor stieß einen Pfiff aus. „So ein Zufall!“ Aber dann verdunkelte sich seine Miene. „Hoffentlich finden Mama und Papa sie nicht. Wenn wir keine Blutlimonade mehr herstellen können, werden sie bestimmt versuchen, den Menschen Blut abzuzapfen. “


    



    
      „Und was ist mit dir?“,
    


    
      fragte Luzia erstaunt.
    


    
      „Willst du kein echter Vampir mehr sein?
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    Immerhin hast du Betti …“ „Jetzt hör schon auf damit“, fiel Fedor ihr ins Wort. „Es tut mir leid, dass ich deiner Ratte wehgetan habe. Außerdem ist richtiges Blut gar nicht lecker. Da schmeckt mir Blutlimonade schon besser. Obwohl sie so bitter ist.“ Luzia konnte kaum glauben, was sie da hörte, und sie hätte sich ehrlich über die Worte ihres Bruders gefreut – wenn die Lage nicht so schrecklich ernst gewesen wäre!


    


    Sorgenvoll blickte sie zum Fenster hinüber. Sie hatten die ganze Nacht in der Küche gehockt und draußen hellte sich bereits der Himmel auf. Mama, Papa und Oma Griselda lagen bestimmt schon schlummernd in ihren Särgen.


    „Wir müssen Merle und ihre Gäste warnen“, sagte Luzia. „Und wir müssen das Buch finden. Bloß wie?“ Dicht aneinandergedrängt hockten sie und Fedor in der dunklen Ecke zwischen Herd und Topfregal und zermarterten sich bis in den folgenden Nachmittag hinein das Gehirn darüber, wie sie sich aus der verriegelten Küche befreien könnten.


    „Glaubst du, die Tarnjacke schützt uns auch vor Sonnenstrahlen? “, fragte Luzia schließlich.


    



    
      „Keine Ahnung“, meinte Fedor.
    


    
      „Ich habe es nicht ausprobiert.“
    


    
      „Dann mache ich es jetzt“, sagte Luzia.
    


    
      „Und wenn es klappt, schlage ich
    


    
      mit dem Ding da die Scheibe ein.“
    


    
      Sie zeigte auf eine große Eisenpfanne,
    


    
      die gegenüber an der Wand hing.
    


    
      „Bist du verrückt!“, erwiderte Fedor.
    


    
      „Das macht doch viel zu viel Lärm.“
    


    



    Luzia jedoch wischte seinen Einwand mit einer ungeduldigen Handbewegung fort. Entschlossen schnappte sie sich die Tarnjacke und schlüpfte hinein. Sie nahm die Pfanne von der Wand, hob sie hoch über ihren Kopf und stürmte auf das Fenster zu. Von dem Sonnenlicht, das durch die schmutzigen Scheiben fiel, spürte sie überhaupt nichts. Es kitzelte nicht einmal auf ihrer Haut.


    „Luzia, nein!“, hörte sie Fedor brüllen.


    Betti, die noch immer auf ihrer Schulter saß, sprang erschrocken herunter. Kurz bevor sie auf dem Boden landete, wurde sie wieder sichtbar und flüchtete sich unter den Küchenschrank.


    Luzia wollte gerade die Pfanne gegen die Fensterscheibe schlagen, da rief Fedor: „Verdammt noch mal, Luzia, da ist ein Loch in der Wand! Betti ist einfach abgehauen.“


    



    
      „Was?“, keuchte Luzia.
    


    
      Sie ließ die Pfanne sinken
    


    
      und schnellte herum.
    


    
      Dann warf sie sich auf den Boden
    


    
      und spähte unter den Küchenschrank.
    


    
      Und wirklich:
    


    
      In der Wand klaffte ein großes Loch.
    


    
      „Los komm!“,
    


    
      forderte Luzia ihren Bruder auf.
    


    
      „Da passen wir auch durch.“
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    Blutpudding


    Sie machte sich so flach wie ein Pfannkuchen, robbte unter den Schrank und fand sich kurz darauf im dunklen Gang des Gesindetrakts wieder.


    „Warte!“, rief Fedor hinter ihr. „Nimm mich mit unter die Jacke!“


    Er war ein ganzes Stück größer und kräftiger als seine Schwester, und Luzia hörte ihn leise ächzen und stöhnen, als er sich durch das Loch zwängte. Sie hatte sich mittlerweile aufgerappelt und wenige Sekunden später stand auch Fedor neben ihr.


    Die Tarnjacke war so groß, dass sie beide problemlos darunter Platz fanden. Luzia und Fedor hakten einander unter und rannten in Richtung Eingangshalle. In der Nische unter einem Torbogen fanden sie Betti, die sich bereitwillig hochnehmen und auf Luzias Schulter setzen ließ.


    Das Schloss war von hellem Sonnenlicht durchflutet, aber das machte den Vampirgeschwistern nichts aus. Im Schutz der Jacke durchsuchten sie noch einmal gründlich den Kronsaal und die Bibliothek und schließlich alle anderen Räume nach Opa Adalberts schwarzem Buch.


    



    
      Doch sie fanden es nicht.
    


    
      Mutlos sahen Luzia und Fedor sich an.
    


    
      Jetzt blieb ihnen nur noch der Ballsaal.
    


    
      Draußen dämmerte bereits der Abend.
    


    



    Bald würden Lord Ludwig, Mama Violetta und Oma Griselda aufwachen und ebenfalls das ganze Schloss durchkämmen.


    Fedors Magen knurrte zum Gotterbarmen und auch Luzia hatte mittlerweile schrecklichen Hunger. Als sie in den Seitenflügel einbogen, schallten ihnen fröhliche Musik und lachende und kreischende Kinderstimmen entgegen. Merles Geburtstagsparty schien in vollem Gange zu sein.


    „Hmmm“, machte Fedor und schloss genüsslich die Augen. „Sie duften einfach zu köstlich, diese Menschen. “


    Luzia kniff ihn warnend in den Arm. „Untersteh dich!“, zischte sie. „Du hast doch selber gesagt, dass Blut nicht besonders gut schmeckt.“


    „Schon“, gab Fedor zu. „Aber verhungern will ich auch nicht.“


    Er riss die Tür zum Ballsaal auf und zog seine Schwester entschlossen über die Schwelle.
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      Luzia staunte nicht schlecht.
    


    
      Im Ballsaal war mächtig was los.
    


    
      Mindestens 20 Kinder tanzten
    


    
      wild durcheinander.
    


    
      Eine Frau schenkte roten Saft aus
    


    
      und ein Mann spielte auf einer Gitarre.
    


    
      Alle hatten sich als Vampire verkleidet.
    


    


    



    Dunkelrote Luftballons bedeckten den Fußboden und von der Decke hingen schwarze Pappfledermäuse herab. Auf der rechten Seite war ein langer Tisch aufgebaut, auf dem Teller und Schalen voller süß und ekelhaft fruchtig stinkender Knabbereien standen. Das Einzige, was wirklich gut roch, waren die Kinder – und eine große Glasschüssel, die mit blutrotem Pudding gefüllt war.


    „Komm“, raunte Luzia Fedor zu. „Den Pudding probieren wir mal. Vielleicht stillt er unseren Hunger und wir können ebenso herumtanzen wie die Menschenkinder. “


    Natürlich hatte Luzia Merle längst entdeckt. Obwohl das Menschenmädchen schwarze Sachen trug und sich das Gesicht weiß angemalt hatte, hatte sie es sofort an ihren schönen goldenen Haaren erkannt. Am liebsten 
     hätte Luzia auf der Stelle die Jacke ausgezogen und sich Merle zu erkennen gegeben. Doch zuerst wollte sie nachschauen, was es mit dem blutroten Zeug in der Glasschüssel auf sich hatte.


    Im Nu waren sie und Fedor zum Tisch hinübergehuscht. Luzia nahm einen Löffel voll von dem wackeligen Zeug aus der Schüssel.


    



    
      Fedor probierte zuerst,
    


    
      danach leckte Luzia den Löffel ab.
    


    



    Das Puddingzeug schmeckte fast wie ihre Blutlimonade, nur nicht so bitter. Luzia spürte, wie es ein wohlig warmes Gefühl in ihrem Bauch hinterließ. Dann fing ihre Haut an zu kribbeln und in ihrer Brust bumperte es sanft.


    „Was ist denn jetzt los?“, raunte Fedor. „Du siehst ja ganz rosig aus!“


    „Und du erst!“, rief Luzia.


    Und dann bemerkte sie noch etwas: das Buch! Es lag genau neben der Schüssel und es war aufgeschlagen. Neugierig beugten Luzia und Fedor sich darüber und lasen:
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    „Juhuuu!“, jubelte Luzia und kniff ihrem verdatterten Bruder in die Wange. „Du musst jetzt nie wieder ein Weichei-Vampir sein!“


    Anschließend riss sie sich die Tarnjacke herunter und stürzte auf Merle zu. Die freute sich riesig, dass Luzia zu ihrer Geburtstagsparty gekommen war, und stellte sie sofort ihren besten Freundinnen Lotte und Franziska vor. Die beiden guckten sich verschwörerisch an. „Du siehst gar nicht aus wie ein Vampirmädchen“, sagte Lotte schließlich.


    „Na ja“, meinte Luzia und grinste verschmitzt. „Ihr seid ja auch nicht echt, oder?“


    



    
      Merle, Franziska und Lotte sahen sich an.
    


    
      „Stimmt“, sagte Franziska und lachte los.
    


    
      Und dann tanzte Luzia
    


    
      mit den drei Mädchen
    


    
      wie wild durch den Ballsaal.
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    Fedor hatte ebenfalls sofort Freunde gefunden. Franziskas Bruder Felix, der lange Lulatsch Nico und er rannten hinter den Mädchen her und taten so, als ob sie ihnen Blut aussaugen wollten.


    „Was ist denn hier los?“, erschallte plötzlich eine Stimme von der Tür her.


    Luzia wirbelte herum, und als sie sah, wer dort in den Saal getreten war, blieb ihr fast das Herz stehen. Lord Ludwig und Mama Violetta, Oma Griselda mit den Fledermäusen Flix und Flax in den Haaren und Opa Adalbert mit dem irren Blick sahen schrecklich blass und gruselig aus. Oje, vor lauter Freude über ihre 
     Verwandlung hatte Luzia ihre Vampirfamilie ganz vergessen. Zum Glück waren die Partygäste so sehr ins Feiern vertieft, dass sie nichts von dem unheimlichen Besuch mitbekamen. Aber dann löste sich auf einmal Opa Adalbert aus der Gruppe.


    „Sss…“, machte er und flatterte auf Merles Mutter zu. Doch Luzia reagierte blitzschnell. Mit einem Satz hechtete sie zum Tisch hinüber, füllte eine Kelle mit Blutpudding und schleuderte ihn ihrem Großvater ins Gesicht.


    



    
      Opa Adalbert stutzte.
    


    
      Er leckte sich den Pudding
    


    
      von den Lippen.
    


    
      „Hmmm“, schwärmte er. „Lecker.“
    


    
      Auf einmal sah er
    


    
      ganz frisch und rosig aus –
    


    
      fast wie neu geboren.
    


    



    Luzias Eltern und ihre Großmutter verstanden sofort, was geschehen war, und probierten ebenfalls von dem Blutpudding. Sie verwandelten sich so schnell, dass niemand etwas davon mitbekam.


    „Einfach köstlich“, flüsterte Mama Violetta ihrer Tochter zu. „Herzlichen Glückwunsch zur Geburtsnacht, meine Süße. Das ist wirklich eine tolle Überraschung! “


    Und dann feierten alle zusammen bis in den Abend hinein. Merle und ihre Freunde versprachen, schon bald wieder aufs Schloss zu kommen.


    Nachdem sich die Geburtstagsgesellschaft verabschiedet hatte, schleppten Luzia, Fedor, Lord Ludwig, Mama Violetta, Oma Griselda und Opa Adalbert ihre Särge nach oben in die Gästezimmer.


    



    
      Ab sofort wollten sie nämlich
    


    
      wie echte Menschen schlafen.
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